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„Wenn es kein Geld gäbe und unser


Vermögen auf unserer Moral und unserem


Verhalten gegenüber anderen beruhte,


dann wären wir alle Millionäre.“


– Tupac Shakur (1971-1996)





MILLY


SIE STARRTE AN DIE DECKE. GENAU WIE DER REST DES RAUMES, in dem sie lag, war sie weiß. Die Sonne draußen schien so hell, dass ihr die Augen wehtaten, also nahm sie die Fernbedienung von ihrem Nachttisch und ließ die Jalousien herunter. Die Ereignisse des vorangegangen Abends hatten sie durch die kurzen Schlafphasen verfolgt, zwischen denen sie wieder und wieder keuchend und schweißgebadet hochgeschreckt war, obwohl man die Klimaanlage so kalt eingestellt hatte, dass es in ihrem Zimmer kaum wärmer sein konnte als in einem Kühlschrank.


Während ihrer Wachphasen, hatte sie immer nur an Chuck denken müssen. Wie schade es doch war, dass sie ihn nicht unter normalen Umständen kennenlernen konnte! Sicher, er hatte Pat getötet und mit seinem toten Körper fragwürdige Dinge angestellt; er hatte Ben entführt, ihn wie der Täter aussehen lassen und Milly und ihre Freunde auf eine perfide Schnitzeljagd geschickt. Andererseits war er aber auch der Mann, der ihr damals ihre Würde zurückgegeben und – vor weniger als 24 Stunden – sein Leben geopfert hatte, um das Ihre zu retten. Er würde für immer ihr Held sein und sie war zutiefst davon überzeugt, dass nichts auf dieser Welt das jemals ändern konnte.


Ihre äußeren Verletzungen waren eigentlich zu vernachlässigen: Abgesehen von den Einschnitten der Kabelbinder an ihren Handgelenken und Knöcheln hatte sie nur Hämatome an den Knien, eine Beule links an der Stirn und eine Prellung an der linken Schulter – allesamt Andenken an ihren Sturz von der Balustrade am Griffith Observatory. An den Schnitten und an ihren Knien waren ihr Verbände angelegt worden und sie hatte einen Eisbeutel bekommen, um die Beule und die blauen Flecken zu kühlen. Es gab jedoch keine Eisbeutel oder Verbände, die ihre seelischen Schmerzen hätten lindern können. Nur die Zeit und das schrittweise Aufarbeiten in Gesprächen würden vielleicht dabei helfen, diese Traumata erträglich zu machen.


Die Tür ging auf und sie drehte sich langsam, um zu sehen, wer hereinkam. Als sie ihre Mutter sah, machte ihr Herz einen Sprung.


„Mom, Gott sei Dank, du bist hier!“, rief sie mit Freudentränen in den Augen.


„Milly, Kleines, Gott sei Dank, dass du am Leben bist!“


Sie umarmten sich so fest und lang, dass Milly nicht bemerkte, dass noch jemand den Raum betreten hatte, bis auch er sich ihrer Umarmung anschloss.


„Dad, du bist auch gekommen!“, schrie sie vor Freude und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


„Nichts auf dieser Welt hätte mich davon abhalten können, mein Töchterchen zu besuchen!“, schluchzte er mit Erleichterung in seiner Stimme.


Für ein paar Minuten saßen sie nur stumm da auf Millys Bett, dankbar für die bloße Tatsache, dass es ihnen überhaupt noch möglich war.


„Milly, wie konnte all das denn nur geschehen?“, fragte ihr Vater schließlich mit sorgenvollen Augen.


Sie sah zu ihrer Mutter, deren ernster Blick verriet, dass sie ihr dieselbe Frage stellen wollte. „Dad, es ist wirklich wundervoll, dass ihr den weiten Weg nach LA auf euch genommen habt, aber bitte versteht, dass ich ein bisschen Zeit brauchen werde, bevor ich bereit bin, darüber zu sprechen.“


„Milly, ich hab einen Vorschlag für dich“, sagte ihr Vater dann, „wie würdest du es finden, ein bisschen Zeit mit uns zu Hause in North Carolina zu verbringen? Deine Mutter und ich glauben, das könnte dir wirklich guttun.“


Wie sie sie da so sitzen sah, weniger als eine Armlänge entfernt, gab es nicht viel auf der Welt, was Milly lieber getan hätte, als die beiden glücklich zu machen, doch sie wusste, dass sie ihnen diesen Gefallen nicht tun konnte. „Mom, Dad“, sagte sie und legte ihre verbundenen Hände auf die Arme ihrer Eltern. „Ich weiß, ihr wollt immer nur das Beste für mich. Aber ich bin jetzt erwachsen – egal was auch passiert ist.“ Sie spürte, wie sie sich ein paar Millimeter von ihr weg bewegten und ihr damit zeigten, wie sehr ihnen ihre Worte wehtaten.


„Aber Milly“, sagte ihre Mutter besorgt, rutschte ein wenig nach vorne und legte ihre Hände auf Millys Schenkel, „du wärst letzte Nacht fast getötet worden!“


„Maggie!“, sagte ihr Vater zu ihrer Mutter und schüttelte den Kopf, was sie noch mehr aus der Fassung zu bringen schien.


„Nein, Tim, sie muss sich damit auseinandersetzen oder sie wird nie darüber hinwegkommen.“


„Natürlich, Maggie, aber sie hat doch gesagt, sie braucht mehr Zeit.“


„Dad“, unterbrach Milly, „ist schon OK. Mom hat recht. Es nützt ja auch nichts, wenn ich weiter hier im Krankenhaus vor mich hinbrüte und das Unvermeidliche zu vermeiden versuche. Das wäre wohl kaum gut. Aber, Mom und Dad, bitte habt etwas Geduld. Ihr seid diejenigen beiden Menschen auf dieser Welt, denen ich alles in meinem Leben zu verdanken habe. Ohne euch beide hätte mein Traum, meine Karriere nicht annähernd in dem Maße wahr werden können. Die Ärzte haben mir gesagt, dass ich bald hier raus darf und ich würde mich echt freuen, wenn ihr die nächsten paar Tage bei mir wohnen könntet. Trotz des Lockdowns gibt es vieles, was wir gemeinsam tun können, und nebenbei könntet ihr euch so auch davon überzeugen, dass es mir hier in LA gut geht. Ihr werdet sehen, dass ihr euch keine Sorgen machen müsst und außerdem könnt ihr mit Waldo Gassi gehen und mit ihm spielen. Bisher habt ihr ja noch nicht die Gelegenheit gehabt, euch mit ihm anzufreunden. Ich bin sicher, ihr werdet ihn lieben!“ Ihre Eltern sahen einander an und sie wusste, dass sie ihrem Vorschlag stillschweigend zustimmten.


Wie sich herausstellte, war ihre Idee gut gewesen. Ihr Vater half ihr begeistert bei der Haussuche und ihre Mutter kümmerte sich voll Elan um die Sauberkeit ihrer gesamten Wohnung und die Aufstockung ihrer Lebensmittelvorräte, damit sie anständige Mahlzeiten zu sich nehmen konnten. Und alle drei verwöhnten sie Waldo. Milly wusste, dass sie ihren Eltern das gab, was sie jetzt brauchten, und ihre Eltern sahen, dass die gemeinsame Zeit Milly einen großen Schritt nach vorne brachte.


Ihr neues Haus war toll. Es war nicht eine dieser großspurigen Villen mit Luxuspool und Aussicht in den Hollywood Hills, wie sie Mary, Amanza, Chrishell und die anderen Maklerinnen der Oppenheim Group, die eigentlich eher wie Models wirkten, ihren stinkreichen Kunden in „Selling Sunset“ anboten, doch das brauchte Milly auch gar nicht. Sie hatte sich lieber für ein gemütliches, aber ausreichend großes Haus im Valley entschieden, und ihre Eltern waren sogar noch eine Weile länger geblieben, um ihr beim Umziehen und Eingewöhnen zu helfen.


Als sie schließlich allein war, grübelte sie viel über Shaniqua nach. Sie musste unbedingt mit ihr reden, doch sie erreichte sie einfach nicht. Milly hatte gehört, dass es ihr jetzt besser ging; sie lernte sogar wieder laufen. Aber ihr nicht sagen zu können, wie leid ihr tat, was Will Bugannin – alias Mat Terrazzi – ihr angetan hatte, um Milly zu belasten, nagte schwer an ihr und ließ sie immer wieder in ihrem Trauma versinken. Wenn sie sie nur sehen, sie berühren könnte – zumindest ihre Hand – und sich bei ihr entschuldigen! Dass sie Shaniqua nicht sagen konnte, wie sehr sie sich nach ihren Liebkosungen sehnte, nach ihrem Geruch, nach der Weichheit ihrer Haut, nach ihrer leidenschaftlichen Art, sie Dinge fühlen zu lassen, die sie so noch nie zuvor gefühlt hatte, ließ sie immer wieder in ein tiefes Loch fallen. So sehr sie ihre Eltern auch liebte – darüber hätte sie mit ihnen nicht sprechen können.


Ihre wöchentlichen Sitzungen mit Dr. Myers waren Millys Rettungsanker. Mit ihr konnte sie über alles reden, was ihr auf dem Herzen lag. Immer wenn sie die neue Videoanruf-App startete, auf die sie kürzlich umgeschwenkt waren, holte sie tief Luft, nahm Waldo auf den Schoß, um mit ihm zu kuscheln, und bereitete sich darauf vor, ihr Herz auszuschütten.


„Milly, wie geht es Ihnen? Schön, dass wir wieder miteinander reden können. Sie sehen heute wunderschön aus!“, sagte Dr. Myers zu Beginn der Therapiesitzung.


„Hallo Dr. Myers, wie immer sind Sie zu gütig! Ihre neue Bluse ist total schick!“


„Oh, danke, das ist wirklich nett von Ihnen! Ich hab sie online gekauft. Wissen Sie, mit der Pandemie ist es heutzutage fast unmöglich, in Läden zu gehen und Dinge anzuprobieren. Aber mein Lieblingsgeschäft hat einen Online-Shop, also war es ziemlich einfach.“


„Cool, dass Sie wieder etwas so Hübsches gefunden haben. Ihr Modegeschmack ist echt großartig, wissen Sie das?“


„Vielen Dank, Milly, aber lassen Sie uns lieber über Sie reden. Wie ist es Ihnen denn ergangen, seit wir, direkt nach Ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus, das letzte Mal miteinander gesprochen haben?“


„Eigentlich super“, sagte Milly mit einem breiten Lächeln. „Wissen Sie, erst kürzlich bin ich in mein neues Haus gezogen.“


„Das ist ja wundervoll! Das letzte Mal hatten Sie mir noch erzählt, dass Ihr Vater Sie bei der Haussuche unterstützt hat, und jetzt haben Sie das bereits hinter sich und sind sogar schon eingezogen? Was für eine beeindruckende Leistung – ich meine, das wäre es selbst dann, wenn Sie während der letzten Wochen nicht all diese schrecklichen Dinge durchgemacht hätten und wir uns nicht inmitten einer Pandemie befänden! Könnten Sie Ihre Webcam ein bisschen drehen, damit ich mir Ihr Haus ein wenig ansehen kann?“


„Sicher, Dr. Myers!“, sagte sie, nahm ihren Laptop und trug ihn durch ihr Wohnzimmer, ihre Küche und sogar in ihr Schlafzimmer. Immer wieder hörte sie ihre Therapeutin „Wow“, „Wie hübsch“ und „Oh mein Gott“ sagen.


„Wissen Sie, Dr. Myers, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie so positiv sind. Das hilft mir ungemein!“


„Ist doch selbstverständlich, Milly! Das haben Sie sich redlich verdient! Glauben Sie mir, ich habe Patienten von ihrer besten Seite gesehen und ich habe Patienten von ihrer schlechtesten Seite gesehen. Und nach all den schlimmen Dingen, die Ihnen in letzter Zeit widerfahren sind, haben Sie ein wunderbares Etappenziel erreicht, weil Sie endlich einen so gemütlichen und ruhespendenden Ort für sich finden konnten!“


„Danke für den Zuspruch, Dr. Myers. Aber es gibt Aspekte in meinem Leben, die sich in einem viel schlimmeren Zustand befinden als meine Wohnsituation.“


„Einen Schritt nach dem anderen, Milly. Sie besitzen jetzt ein wirklich großartiges Zuhause und das ist die physische Voraussetzung, die Ihr Geist braucht, um heilen zu können – besonders in Zeiten der Pandemie.“


„Ich wette, da haben Sie recht.“


„Natürlich!“, sagte Dr. Myers mit einem Augenzwinkern. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck merklich ernster. „Wie fühlen Sie sich, wenn sie an Ihre Entführung zurückdenken?“


„Wissen Sie“, sagte Milly langsam und nahm sich etwas Zeit, um ihre Worte mit Bedacht zu wählen, „ich hab immer wieder solche Träume.“


„Okay. Können Sie mir sagen, was in diesen Träumen passiert? Ich meine, wenn es nicht zu schmerzhaft für Sie ist.“


„Ähm, ich denke, es könnte mir guttun, darüber zu sprechen.“ Sie machte eine Pause, um ihren Haarknoten zu straffen. „Da war dieser schreckliche Moment, als Will mich auf den Knien auf der Balustrade des Griffith Observatory balancierte und mir absolut klar war, dass ich da auf keinen Fall lebend rauskommen würde. Doch dieser Moment spielt in meinen Träumen seltsamerweise nur eine untergeordnete Rolle.“


„Aha“, sagte Dr. Myers langsam nickend und kritzelte etwas in ihr Notizbuch. Nach ein paar Sekunden sah sie wieder auf und rückte ihre Brille zurecht. „Was Sie mir gerade erzählt haben, klingt so, als würden Sie etwas unterdrücken. Ich meine, wenn diese schreckliche Erfahrung überraschenderweise eine untergeordnete Rolle spielt, wäre doch logisch, dass es auch etwas geben muss, das von Ihrem Unterbewusstsein überbetont wird, um Ihnen eine Art Bewältigungsmechanismus zur Verfügung zu stellen.“ Sie kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn.


„Sie meinen so, wie wenn Menschen über die guten alten Zeiten sprechen und unbewusst Sorgen und Nöte herunterspielen, weil das menschliche Gedächtnis dazu neigt, schlechte Dinge zu vergessen und positive Erfahrungen überzubetonen?“


„Nun ja, wenn Sie so wollen; womöglich könnte es so ähnlich wirken – nur eben viel schneller.“ Sie lächelte, was Milly das Gefühl gab, dass das etwas Gutes war. „Also, was sind es denn für Themen, die in Ihren Träumen den meisten Raum einnehmen?“, fragte sie, hielt kurz inne und lächelte. „Sorry wegen des unbeabsichtigten Reims.“


Milly lächelte zurück. „Ähm, meine Träume werden von zwei Momenten dominiert, die ich immer wieder neu durchlebe. Einer geschah bevor und der andere nachdem ich auf der Balustrade war. Der erste Moment ist der Kuss zwischen mir und Chuck, als er mich aus dem Rollstuhl in jenem Haus in Malibu befreit hatte, und der zweite Moment sind die Sekunden, in denen wir uns kurz vor seinem Tod am Griffith Observatory gegenüberlagen.“


„Was fühlen Sie, wenn ihre Träume Sie in diese Momente zurückversetzen?“


Sie seufzte. „Ich fühle verschiedene Dinge.“


„Können Sie ein paar benennen?“


„Hm, lassen Sie mich nachdenken“, sagte Milly, sah zur Decke und setzte sich aufrecht hin. „Zunächst einmal ist es dieses Gefühl von unglaublicher Erleichterung, Zuneigung, sogar sexuellem Verlangen; dann später ist es Hilflosigkeit, Verlust und unerträglicher Schmerz.“


„Wow, Milly“, seufzte Dr. Myers, „das sind unglaublich intensive Gefühle. Und ich verstehe absolut, warum Sie das verwirrt.“


„Ja? Gott sei Dank!“, sagte Milly mit einem Lächeln im Gesicht und Hoffnung in ihrer Stimme.


„Ja, in der Tat. Sie haben eine Expertin engagiert“, sagte sie mit einem weiteren Augenzwinkern. „Sehen Sie, Milly, mal Spaß beiseite: Für mich ist klar, dass sich Ihr Stockholm-Syndrom angesichts der jüngsten Ereignisse in etwas Neues verwandelt hat. Es geht nicht mehr nur um den Menschen, der Ihnen Ihre Würde zurückgab. Jetzt geht es um den Mann, der starb, damit Sie überleben konnten. Dass Sie ihm nicht mal mehr dafür danken können, tut Ihnen vermutlich am allermeisten weh – und daher verfolgt Sie das in Ihren Träumen. Ich glaube, so einfach ist die Erklärung in ihrem Fall.“


„Nun, Dr. Myers, so plausibel das alles klingt, wie kann ich jemals wieder erholsamen Schlaf finden?“


„Ich fürchte, es gibt keinen Weg daran vorbei, der Trauer ihren Raum zu geben. Denn wenn Ihre Psyche beschlossen hat, dass das Träumen dieser Träume Ihre Art zu trauern ist, sollten Sie ihr das nicht entziehen, indem Sie noch mehr Pillen einwerfen. Sie wissen, dass Sie jetzt schon sehr viel nehmen.“


Milly nickte.


„Ich denke, dann muss ich wohl versuchen, der Trauer positiv zu begegnen, anstatt sie zu unterdrücken.“


„Genau das meine ich. Sehen Sie, wenn Ihnen das zu viel Kraft raubt – Sie wissen schon, wenn Sie dann wieder arbeiten und der Schlafmangel Sie erschöpft – kann ich Ihnen immer noch neue Medikamente verschreiben. Aber aus meiner Sicht als Psychiaterin sind diese Träume das, was Sie jetzt brauchen, damit es Ihnen irgendwann wieder besser geht.“


„Okay, Dr. Myers. Ich denke, dieses Wissen wird mir helfen, mit der Situation besser zurechtzukommen.“


„Da bin ich mir ziemlich sicher, Milly! Und Sie können mich jederzeit anrufen, das wissen Sie doch, oder?“


„Klar. Und das werde ich auch tun, wenn es notwendig wird.“


Sie sahen sich ein paar Sekunden lang an und Milly fragte sich, ob sie bereit war, über ihre Gefühle für Shaniqua zu sprechen. Sie zögerte und bald kam ein Punkt, an dem sie wusste, dass Dr. Myers spürte, dass sie einen Schubs brauchte.


„Gut. Wie ist es Ihnen eigentlich beim Erforschen Ihrer Sexualität ergangen? Wir haben bislang noch nicht über Ihre Erlebnisse mit dieser Aktivistin Shaniqua gesprochen.“


„Stimmt. Also, ich hab versucht, sie zu erreichen, aber sie wollte meine Anrufe nicht entgegennehmen und ich kann ihr das noch nicht mal verübeln. Immerhin wurde sie meinetwegen fast getötet.“


„Milly, genau hier muss ich einfach einhaken. Sie haben nicht das Geringste getan, was Sie in irgendeiner Weise für das verantwortlich macht, was mit Shaniqua passiert ist. Ich kenne sie zwar nicht und ich weiß keine Details über Ihre Beziehung zu ihr, aber ich bin sicher, dass ein Zeitpunkt kommen wird, an dem sie erkennt, was für ein wundervoller Mensch Sie sind. Und falls Sie zwei füreinander bestimmt sein sollten, wird sie Sie nicht für immer ausgrenzen können. Mein Rat ist, abzuwarten und sie selbst zu dieser Erkenntnis kommen zu lassen.“


„Danke Dr. Myers, so werd ich’s machen.“


„Prima. Also dann bis nächste Woche? Gleiche Zeit, gleicher Ort?“


„Auf jeden Fall! Gleiche Zeit, gleicher Ort, nächste Woche.“


„Tschüss, Milly, und passen Sie auf sich auf!“


„Danke Dr. Myers, Sie auch! Tschüss!“


Wie immer hatte Milly die Sitzung mit ihrer Psychiaterin gutgetan. Zweifelsohne hatte Dr. Myers ein Gespür dafür, was sie Milly sagen musste. Natürlich gefiel Milly nicht immer alles, was sie von ihr zu hören bekam, doch es hatte noch nie einen Moment gegeben, in dem sie dachte, ihre Psychiaterin läge falsch. Dieses Mal hätte sie gerne ein bisschen länger über Shaniqua gesprochen, aber sie fürchtete auch, dass zu tiefes Graben vielleicht wenig Gutes zum Vorschein gebracht hätte, vor allem wenn man bedachte, dass ihr praktisch die Hände gebunden waren. Für den Moment musste sie loslassen, wenn sie wollte, dass es ihr bald besser ging.


Sie trat auf ihre Terrasse hinaus und atmete tief die warme Sommerluft ein, die eine leichte Brise vom Pazifik hereinwehte. Sie beobachtete, wie Waldo neben einem Busch im Garten an etwas schnüffelte und ging zu ihm hinüber. Als er sie bemerkte, bellte er und rannte in ihre Arme. Sie ging in die Hocke und kraulte das Fell hinter seinen Ohren. Er legte seine Vorderbeine auf ihre Schenkel und hob seinen Kopf, um ihr Gesicht zu lecken. Sie gab ihm einen Kuss und umarmte ihn. Dann tätschelte sie ihm den Rücken und ließ ihn wieder in dem großen Garten herumlaufen, den er so sehr liebte. Sie war wirklich froh, diesen Ort gefunden zu haben, der offensichtlich auch ihm gefiel. Ein paar Sekunden sah sie ihm noch zu, wie er herumtollte, dann ging sie zurück auf ihre Terrasse, setzte sich hin und genoss nochmals ausgiebig die Sommerbrise. Sie roch viel besser als erwartet, was wohl daher rührte, dass die Luftverschmutzung deutlich geringer war als normalerweise, weil die meisten Menschen aufgrund der Pandemie zu Hause blieben, anstatt in ihren Autos herumzufahren. In einem ihrer Instagram-Live-Gespräche mit einer Umweltaktivistin namens Hannah hatte Milly erfahren, dass der Planet gegenwärtig von der verringerten menschlichen Aktivität und vom signifikanten Rückgang des Kohlendioxidausstoßes und anderer Emissionen von Autos, Fabriken und dem Flugverkehr profitierte. Bei all den grauen Wolken der sozialen Ungerechtigkeit und des Rassismus, die den Himmel über ihrem Land verdunkelten und die durch die Pandemie sogar noch düsterer wurden, blitzte nun zumindest dieser ökologische Silberstreif am Horizont.


Sie kramte ihr Handy aus der Tasche ihrer Jogginghose und öffnete Twitter. Kürzlich hatte sie ihre Follower gebeten, ihr ihre Lieblingsgedichte zu schicken, weil sie ein Instagram-Live über Poesie machen und einige der Gedichte, die ihre Fans eingereicht hatten, vorlesen wollte. Als sie den Thread öffnete, war da ein neues Gedicht, das sich – wie die Verse, die sie schrieb – zwar nicht reimte, aber dennoch ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, weil es einen interessanten Titel hatte: „Der Funke“. Es stammte von einer Dichterin namens Francine Crescent, von der sie noch nie gehört hatte, doch sie las es trotzdem.


Der Funke


Sie war im September 1996 zur Welt gekommen – an Tupac Shakurs Todestag. Inzwischen war sie 23 und stand möglicherweise kurz vor dem Höhepunkt ihrer Schauspielkarriere. Doch trotz all der Hysterie, die ihre Fans und die Medien immer wieder um sie versprühten, interessierte sie all das im Moment kein bisschen.


Jetzt war eine Zeit zum Reden. Nicht über Ruhm, nicht über Karrieren, nicht über Medienrummel. Es war an der Zeit, echte Gespräche zu führen über die Erbsünde ihres Landes – wie Jim Wallis das einst genannt hatte –, ein Thema, vor dem sie viel zu lange behütet worden war.


Und sie führte echte Gespräche – alle davon live. Viele respektierten ihre Offenheit und schätzten sie nicht nur, weil sie hübsch war und ein Star, sondern weil sie einen Beitrag dazu leistete, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.


Trotzdem gab es einige, die ihr Böses wollten, obwohl sie nie sagte, dass sie die Welt verändern könnte. Doch ich garantiere, dass sie – im wahren Geiste von Tupacs Worten – den Funken entzünden kann, der die Welt verändern wird.


Sie wusste, dass dieses Gedicht von ihr handelte. Natürlich fühlte sie sich geschmeichelt – so hatte sie sich selbst noch nie betrachtet. Aber sie verstand, was die Poetin meinte und war froh, dass es Menschen auf dieser Welt gab, die einen großen Hip-Hop-Barden wie Tupac zitierten, um ihre Bemühungen und die bescheidenen Funken zu würdigen, die sie zu versprühen versuchte. Sie googelte Tupac und fand heraus, dass er tatsächlich an ihrem Geburtstag, dem 13. September 1996, gestorben war. Was für eine Verbindung! Und was das Band zwischen ihr und ihm noch unheimlicher machte, war die Tatsache, dass er damals – wenngleich die Umstände seines viel zu frühen Todes im Alter von 25 Jahren nicht vollständig geklärt waren – vermutlich von einem anderen Rapper aus Eifersucht auf seinen Erfolg erschossen wurde. Während der nächsten Stunde beschäftigte sie sich mit Tupacs Musik und Poesie, um Inspiration für ihre eigene Arbeit daraus zu ziehen.


Dann sah sie, dass Dr. Myers ihr einen Link zu einer Webseite geschickt hatte. Sie gehörte einem Autor von Selbsthilfebüchern namens Tom O’Barry. Dr. Myers empfahl Milly, ein Instagram-Live-Gespräch mit ihm zu führen, weil er spannende Ideen dazu hatte, wie man den Menschen klarmachen kann, dass man mehr auf seine seelische Gesundheit achten sollte. Milly beschloss, ihm eine Direktnachricht auf Twitter zu senden. Eine Minute später schrieb er zurück und sie vereinbarten einen Gesprächstermin für den nächsten Tag.


Als die Zeit gekommen war, startete sie ihren Laptop und wartete darauf, dass sich die Verbindung aufbaute. Wie immer fühlte sie sich sehr unbehaglich, weil sie wusste, dass ihr die Welt da draußen live zusah und während sie sich noch fragte, warum ihr Gesicht auf dem Bildschirm so müde wirkte, erschien plötzlich Tom auf dem Split Screen.


„Hallo Milly, wie geht es dir heute?“, sagte der schwarze Mann, dessen freundliches Gesicht gerade unter ihrem auf dem Bildschirm aufgetaucht war, mit einem Lächeln.


„Hey Tom, mir geht’s prima, ich meine, du hast wahrscheinlich gehört, was ich in den letzten Wochen durchgemacht habe, aber ich hab das Gefühl, ich kann nicht zulassen, dass mir das so stark zusetzt, und wenn ich mich wieder traue, Instagram-Lives zu machen, kann mir das nur guttun. Wie geht es dir, Tom?“


„Sehr gut, Milly, ich bin dir echt dankbar, dass du mich eingeladen hast, heute mit dir über seelische Gesundheit zu sprechen und darüber, was wir in diesen Tagen des Social Distancings tun können, um unsere Moral hochzuhalten.“


„Ich bin sehr froh, dass das mit unserem Gespräch heute geklappt hat, Tom! Wie du weißt, ist das ein wichtiges Thema in meinem Leben und ich hab das Gefühl, dass mir mein offener Umgang mit solchen Dingen geholfen hat, besser mit meinen eigenen Problemen fertigzuwerden.“


„Das kann ich gut nachvollziehen, Milly. Vielleicht können wir zunächst ein wenig darüber sprechen, wie sich diese Offenheit bei dir ausgewirkt hat.“


„Also in der Middle-School und der High-School hatte ich große Probleme. Ich wusste schon damals, dass ich Schauspielerin werden wollte und all das typische High-School-Zeug, das so vielen Teenagern das Leben schwer oder sogar elend macht, verfolgte mich so sehr, dass ich morgens oft nicht mal aus dem Haus gehen konnte.“


„Ich glaube, es gibt viele junge Menschen, die solche Ängste haben“, sagte Tom mit einem verständnisvollen Nicken. „Konntest du mit deinen Eltern darüber sprechen?“


„Naja, für meine Eltern war das alles auch sehr schwer. Bitte versteh mich nicht falsch: Man kann sich kaum Eltern vorstellen, die verständnisvoller sind und ihre Kinder mehr unterstützen als meine! Sie baten mich immer wieder, zu beschreiben, welche Sorgen und Ängste ich hatte. Aber ich war einfach nicht in der Lage irgendwas Konkretes zu benennen, das sie möglicherweise hätten angehen können, damit es mir in der Schule besser ging. Aus meiner heutigen Perspektive denke ich, dass ich mich schlicht reifer fühlte als meine Klassenkameraden, weil ich bereits einen ganz bestimmten Lebensweg vor Augen hatte.


„Das ist ein total wichtiger Punkt, den du da ansprichst.“


„Denkst du echt? Ich dachte, ich klinge ziemlich verwirrend.“


„Überhaupt nicht, Milly. Auch wenn du es deinen Eltern nicht genau erklären konntest, war es wichtig, dass du mit ihnen im Gespräch geblieben bist. Obwohl du das Ge fühl hattest, nicht wirklich voranzukommen, hat die Ursachensuche dir womöglich unbewusst dabei geholfen, deine Kämpfe zu bestehen.“


Milly runzelte die Stirn. „Was denkst Du, warum das so war?“


„Nun, zunächst einmal half es dir zu artikulieren, dass du Probleme hattest, und deinen Eltern half es dabei, sich nicht ausgeschlossen zu fühlen. Viel zu oft läuft das in Familien nicht so gut und wenn Eltern den Draht zu ihren Kindern im Teenageralter verlieren, können sie sie möglicherweise nicht auffangen, wenn sie fallen. Weißt du, was ich meine?“


„Ich glaube schon. Eigentlich haben mich meine Eltern mein ganzes Leben lang aufgefangen: damals zu meiner Schulzeit, in meinen ersten Jahren hier in LA und erst kürzlich wieder, als ich aus dem Krankenhaus kam.“


„Das ist wunderbar!“, sagte er und nahm eine bequemere Sitzposition auf seinem Bürostuhl ein.


„Vielleicht können wir auch über Probleme sprechen, die die Menschen gerade jetzt während der Pandemie haben“, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


„Klar können wir das, Milly. Gibt es etwas, das du gerade durchlebst und das auch für andere Menschen von Interesse sein könnte?“


„Nun, im Moment betrachte ich ein Päckchen, das ich eigentlich zur Post bringen wollte. Es liegt jetzt wahrscheinlich schon seit vier oder fünf Tagen hier auf meinem Esstisch.“ Sie runzelte die Stirn, sah zur Decke und versuchte sich an den genauen Tag zu erinnern, an dem sie es gepackt und dort abgelegt hatte. „Genau, seit letztem Mittwoch habe ich es nicht mehr angerührt. Das ist so peinlich.“


„Warum schämst du dich denn?“


„Weißt du, von mir zu Hause sind es mit dem Auto kaum mehr als zehn Minuten zur Post, aber ich kann mich einfach nicht motivieren, aufzustehen und loszugehen. Immer wieder erfinde ich billige Ausreden wie: ‚Ich möchte meinen Hund nicht allein zu Hause lassen‘, ‚Ich müsste eine Maske tragen‘ und so weiter. All das ist so dumm, aber durch diese kleinen Dinge vermeide ich, jede auch noch so winzige Sache zu erledigen.“


„Milly, der Fachbegriff für das, was du erlebst, ist ‚Vermeidungsverhalten‘. Viele Menschen entwickeln ihre eigenen, ganz persönlichen Techniken, um damit umzugehen. Eine der erfolgreichsten Strategien ist, dir eine Playlist anzulegen, die dich in eine positive Stimmung versetzt. Mit der Zeit lernt dein Unterbewusstsein, dass diese Musik dir hilft, dich zu entspannen und die Hindernisse zu überwinden, die dich sonst immer aufgehalten haben. Letztendlich akzeptiert es dann den Impetus und du tust einfach, was du bis dahin vermieden hast.“


„Klingt nach einer wunderbaren Möglichkeit, seine Psyche so auszutricksen, dass man sich einen Schubs gibt.“


„Glaub mir, Milly, ich hab von vielen Leuten gehört, dass sowas helfen kann.“


„Wow, Tom, ich versprech dir, das werd ich gleich morgen früh versuchen.“


Am nächsten Morgen saß Milly an ihrem Tisch und scrollte durch die Kommentare zu ihrem Instagram-Gespräch mit Tom O’Barry vom vorigen Abend. Die meisten waren sehr positiv. Es gab sogar Leute, die behaupteten, der Musiktrick hätte auch ihnen geholfen. Also steckte Milly sich widerwillig ihre Ohrhörer in die Gehörgänge und startete ihre Lieblingsplaylist. Sie schaute auf das Päckchen und tastete mit ihrer Hand nach ihm, um zu erfühlen, ob es auch wirklich noch da war. Es war noch da. Sie versuchte es zu sich herzuziehen, aber es war zu schwer. Als ein Skype-Anruf hereinkam, war sie froh über den Anlass, ihre Stöpsel wieder herausnehmen und das Päckchen da liegenlassen zu können, wo es war.


Sie öffnete die App und sah, dass der Anruf vom Gerichtsmediziner der RCMP kam – Chucks Bruder, Dr. Riedmiller. Er trug ein schwarzes Hemd und sein Gesicht wirkte traurig.


„Miss Gadvice, guten Morgen. Tut mir leid, dass ich Sie so früh störe.“


„Hey Dr. Riedmiller, Sie stören überhaupt nicht. Wie geht es Ihnen?“


„Man schlägt sich so durch“, sagte er mit einem Seufzer. „Miss Gadvice, wie Sie sich wahrscheinlich denken können, habe ich Vorbereitungen getroffen, um den Leichnam meines Bruders nach Vancouver zu überführen, damit er anständig in unserem Familiengrab beerdigt werden kann. Das hätten unsere Eltern so gewollt und nachdem ich von den Umständen erfahren habe, unter denen er gestorben ist, habe ich ein gutes Gefühl dabei, egal welche Verbrechen er früher begangen hat.“


„Ich denke, das ist eine gute Entscheidung. Gerade ich verstehe nur zu gut, wie Sie sich fühlen. Ich meine, wenn er nicht gewesen wäre, müsste meine Familie jetzt Vorbereitungen für meine Beerdigung treffen.“


„Ich bin froh, dass Sie das ebenfalls so sehen. Das führt mich auch zum eigentlichen Grund meines Anrufs“, sagte er und beugte sich näher an die Webcam heran. „Anfangs war ich mir nicht sicher, aber jetzt glaube ich, dass Sie vielleicht an der Trauerfeier für meinen Bruder teilnehmen möchten. Sie wird online zu sehen sein und ich kann Ihnen den Link senden, falls Sie das möchten.“


„Natürlich wäre ich gern dabei. Ich verdanke ihm schließlich mein Leben, also ist das wirklich das Mindeste, was ich tun kann, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.“


„Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte er mit einer unerwarteten Träne im Auge, die er unbeholfen wegwischte. „Ich schreibe Ihnen dann noch den genauen Ort unseres Familiengrabes. Wenn Sie möchten, können Sie es besuchen, wenn Sie wieder in Vancouver sind.“


„Dafür wäre ich Ihnen wirklich dankbar, Dr. Riedmiller.“


„Großartig, Miss Gadvice, ich wünsche Ihnen alles Gute und hoffe, Sie bald wieder in Kanada zu sehen, wenn diese schreckliche Pandemie es den Studios ermöglicht, die Dreharbeiten wiederaufzunehmen.“


„Danke, Dr. Riedmiller, passen Sie auf sich auf und – das hätte ich fast vergessen – ich hoffe, Sie wissen, wie sehr mir der Tod Ihres Bruders leidtut.“


„Ich hatte schon so ein Gefühl“, sagte er mit verständnisvoller Stimme, „aber danke, das bedeutet mir wirklich viel. Bis bald.“


„Tschüss“, sagte sie winkend und lächelte traurig.





BEN


Selbst eine Woche später war er noch immer körperlich und geistig wie gerädert von dem, was Milly widerfahren war. Beinahe wäre Will Bugannin – alias Mat Terrazzi – mit seinem Plan durchgekommen, Millys Karriere, ihre Existenz und sogar auch ihr Andenken zu zerstören. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden, als dieser ominöse Kanadier, Pats Mörder Chuck Riedmiller, zu ihrer Rettung kam und am Ende dafür mit seinem eigenen Leben bezahlte. Wie hätte all dies spurlos an Ben vorbeigehen sollen?


Damals als die Demonstranten Millys Haus belagerten, hatte er sein Bestes gegeben, um die Leute zur Vernunft zu bringen, und als ihn ein Stein oder so etwas an der Stirn traf, blutete auch er für Milly. Er war da rausgegangen, weil er sich für den Zorn der Leute mitverantwortlich fühlte. Schließlich war es sein Foto von Milly und Shaniqua gewesen, das diesem Paparazzo zugespielt worden war und das dieser dann zusammen mit einem Hetzartikel gegen Milly veröffentlicht hatte. Und Ben wusste, dass niemand außer Kayla das Foto geleakt haben konnte.


Er nahm sich fest vor, nie wieder auf die schmutzigen Tricks dieses Vamps hereinzufallen. Obwohl er wütend auf sie gewesen war, hatte sie ihn damals verführen können, weil sie die Kunst, Männer zu manipulieren, zur Perfektion gebracht hatte. Sie wusste nur zu gut, was sie tun musste, um die primitivsten Urinstinkte des anderen Geschlechts zu wecken. Er hasste sich regelrecht dafür, dass er ein solch leichtes Opfer für sie gewesen war!


Kürzlich erst war er von TCs Wohnung wieder in seine eigenen vier Wände gezogen, weil er das Gefühl gehabt hatte, endlich sein Leben in Ordnung bringen zu müssen. Nach seiner Rückkehr aus Vancouver bei seinem Co-Star aus Streamdale zu wohnen, hatte sich angefühlt, wie aus dem Koffer zu leben, was ihm eine Weile lang nichts ausmachte. Doch aus Tagen wurden Wochen und irgendwann biss er in den sauren Apfel und offenbarte seinem Freund, dass er zurück in seine eigene Wohnung wollte. Obwohl die Infektionsraten immer noch sehr hoch lagen und sogar stiegen, waren zwischenzeitlich einige der Social Distancing-Regeln aufgehoben worden, um einen völligen Zusammenbruch der Wirtschaft zu verhindern. Mittlerweile durfte man wieder Restaurants besuchen, die Sitzgelegenheiten im Freien hatten, und das bedeutete, dass er wieder unter Leute und sogar auf Dates gehen konnte.
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